18 


Sonntag; 
den 23. Juli. 


rn 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pig. die Nummer, oder wöchentlich für 
4 Nrn. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durchdie beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 8 5 
für Breölauer Beobachter bis Er 
. Abends 4 Uhr. 8 - 


Redacteur: Heinrich Richter. Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Vierzehnter 


ahrgang. 
— — —— 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in den 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wö⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, fo wie alle 
Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchent⸗ 
lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 


gespaltene e 
eile oder beren 


Lokalitäten. 


Commnunal⸗ Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 20. Juli.) 


(Beſchluß.) 


Ein Antrag Siebig's. Der Stadtv. Siebig ſtellt 
den Antrag, über den Geiſteszuſtand des ſeit langen Jahren in 
der Irrenanſtalt Leubus wohnenden Breslauer Bürgers und 
Dr. Nagel genaue Erkundigung einzuziehen, um zu erfah⸗ 
ren, ob denn feine Rückkehr nicht möglich ſei. Stadtv. Ham⸗ 
mer erwidert, er ſei ſoweit geheilt, daß ſeiner Rückkehr nichts 
im Wege ſtehe, wenn er einen Revers unterzeichne, daß er ſich 
der ärztlichen Praxis begeben wolle; dies wolle er aber nicht. 
Stadtv. Guhrauer erklärt als Decernent in der Nagel'ſchen 
Angelegenheit, der Direktor der Irrenanſtalt, Martiny, habe 
jetzt vor Kurzem zum Erſtenmal brieflich erklärt, daß Nagel 
allenfalls nach Breslau kommen könne, aber doch noch nicht 
vollkommen geheilt ſei. — Linderer macht aufmerkſam, daß 
die Sache jedenfalls einer genauen Nachfrage bedürfe, zumal 
man behaupte, Martiny habe in Leubus eine unbegrenzte 
Macht, was auch aus einem Artikel der neueſten Bresl. Zeit. 
hervorgehe. Dr. Grätzer meint, wenn ein Irrſinniger zurück, 
kehre, müſſe auch Garantie vorhanden ſein, daß er kein weiteres 
Unglück anrichten könne, auch fei die Anſtalt Leubus ein Staats⸗ 
Inſtitut, und nur der Regierung ſtehe es zu, in dieſer Sache 
weitere Schritte zu thun. Regenbrecht als Vorſitzender, 
faßt den Antrag ſo: Ob der Magiſtrat die Regierung in der 
Nagel ſchen Sache um Recherche angehen ſolle? was die Ver: 
ſammlung bejahte. 

Bürgerrechts⸗Geſuch. Es kamen um das Bürgerrecht 
ein und erhielten daſſelbe zu dem gewöhnlichen Koſtenſatze: 
1 Fiſcher, 1 Reſtaurateur, 4 Kaufleute, 1 Productenhändler, 
1 Kleiderhändler, 1 Schneider, 1 Handelsmann, 1 Viktualien⸗ 
händler, 1 Hausbeſitzer; zum ermäßigten Koſtenſatze, 3 Schuh: 
macher, 1 Klemptner, 1 Müller, der im vorigen Jahre auf den 
ganzen Koſtenſatz verpflichtet wurde, denſelben aber nur zur 
Hälfte zu erſchwingen im Stande geweſen iſt, und 1 Tiſchler. 
— Koſtenfrei erhielt das Bürgerrecht die Wittwe des am 
17. April erſchoſſenen Haushälters Grieb fh; das Geſuch 
eines Graveurs um unentgeltliches Bürgerrecht ging an den 

2 zurück. ui a 
etzung einer Prämie für die Entdeckung 
böswilliger Brandftifter. Unter dem 20. Auguſt 1846 
2 5 Prämie von 100 Thlr. ausgeſetzt worden. Da 
der er eue Weltgaſſe Nr. 24 unwiderleglich von bos⸗ 
haften Händen angelegt iſt, ſo will der Magiſtrat die Aus⸗ 
ſetzung jener Prämie öffentlich bekannt machen. Die Verſamm⸗ 
iung giebt ihre Zuſtimmung. 

Antrag auf Verlegung der Verkaufsſtellen um 
das Standbild Friedrich des Großen. Ein folder Ans 
Geha von „Künſtlern und Bürgern“ im Intereſſe des guten 
ei macks der Verſammlung anonym zugekommen. Er ruft 

« e kleine Debatte hervor, in welcher ſich Grund und Rösler 
Beſch eine ſolche Verlegung ausſprechen, und wird endlich, ohne 

luß herbeizuführen, ad acta gelegt. 


die Bürgerwehr möge dort Sicherheit und Ordnung ſchaffen. 
Regenbrecht ſpricht ſich dagegen aus, weil die Bürgerwehr 
Laſten genug und weit höhere Zwecke habe, als ſich auf ſolche 
Weiſe förmlich ermüden und todt machen zu laſſen. 

Die Polizei müſſe auch ferner ebenſo, wie das Militär das 
Recht des erſten Angriffs haben. Gegen dieſe letztere Aeuße⸗ 
rung proteſtirte Sıdtv. Guhrauer ſehr energiſch, die Polizei 
müſſe ihre Pflicht thun, und reiche mit ihrer Mannſchaft, Con- 
ſtablern und Gens'armerie vollkommen beim erſten Angriffe 
aus, wo dies nicht der Fall ſei, werde ſie von der Bürgerwehr 
unterſtützt werden. Ihm ſtimmten Lockſtädt, Linderer und 
Andere vollkommen bei und Regenbrecht erklärte, er ſei ſelbſt 
gegen ein allgemeines Einſchreiten des Militärs, nur meine er 
könne daſſelbe wohl verwendet werden, wenn gerade in der 
Nähe einer Militärwache Exceſſe begangen werden. Die Ver⸗ 
ſammlung beſchloß, an den Magiſtrat den Antrag zu ſtellen, 
ſich in dieſer Hinſicht an die Polizeibehörde zu wenden, und 
ſich über deren Kräfte Auskunft ertheilen zu laſſen. ö 

Abänderung des der Stol⸗Taxe vom 
13. No vb. 1840. Es find von Privaten und Sterbekaſſen viele 
Beſchwerden darüber eingelaufen, daß in der 5. Klaſſe der Sarg 
bedeckt getragen werden müſſe und der Magiſtrat iſt der Mei⸗ 
nung, auch der Klaſſe V. das Recht zu ertheilen, den Sarg offen 
zu tragen. Die Verſammlung giebt ihre Zuſtimmung. Bei 
dieſer Gelegenheit macht Linderer auf die entwürdigende Be⸗ 
gräbnißweiſe mit der Naſenquetſche aufmerkſam, und beantragt 
eine Reviſion der wichtigſten $$. der Stoltaxe, wo dann auch in 
der Klaſſe VI. und VII. die Plattfärge nicht mehr nothwendi⸗ 
ges Attribut bleiben dürften. 


Bürgerwehr. 


In ſeinem Programm erklärt das Miniſterium Auerswald 
über die Bürgerwehr: der Beruf derſelben ſei, die verfaſſungs⸗ 
mäßige Freiheit und die geſetzliche Ordnung zu ſchützen, ſo wie 
bei der Vertheidigung des Landes gegen äußere 
Feinde mitzuwirken. — Dieſer letztere Paſſus iſt ſo ver⸗ 
fänglich, daß wir nicht verfehlen dürfen, die Bürgerwehr vor 
einem Eingehen auf denſelben zu warnen. Erſtens iſt es nicht 
wahr, daß die Bürgerwehr die Pflicht bat, bei der Vertheidi⸗ 
gung des Landes gegen äußere Feinde mitzuwirken, weil dieſe 
Pflicht nirgends geſetzkräftig ausgeſprochen iſt und das Mini⸗ 
ſterium Auerswald doch wahrlich nicht die Macht hat, den 
Staatsbürgern nach Gutdünken Pflichten aufzuerlegen. Zwei⸗ 
tens iſt die Vertheidigung des Landes gegen äußere Feinde 
Sache des ſtehenden Heeres und der Landwehr. Drittens würde 
ſich die Bürgerwehr durch Anerkennung jener Pflicht in eine 
Mauſefalle begeben, wenn man erwägt, daß ſie ſich dadurch 
den Anordnungen des Kriegsminiſteriums unterwerfen, der 
kriegsminiſteriellen Dislocation ausſetzen und alſo ihre Sou⸗ 
verainität vollſtändig aufgeben würde, fobald es der Regierung 
gefiele, irgend einen ihren Zwecken entſprechenden Krieg anzu⸗ 
fangen. — Die Bürgerwehr hat demnach zur Wahrung ihrer 
verfaſſungsmäßigen Stellung und ihres Rechts gegen die Auf⸗ 
erlegung der Pflicht, bei der Vertheidigung des Landes ge» 
äußere Feinde mitzuwirken, entſchieden zu proteſtiren. — 


1 y en 
Antra auf Sicherheit der Viehmarkts⸗Beſuche. Dies ſchließt indeß das Recht zu einer ſolchen Mitwirkung 


Mehrere auf dem ehr 
m Viehmarkt vorgekommene Exceſſe und Ent⸗ 
wendungen haben einen — zu dem Antrage veranlaßt, 


0 


nicht aus; und zuverläſſig wird die Bürgerwehr bei einem An⸗ 
griffe des Feindes auf ihre Stadt von dieſem Rechte Gebrauch 
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machen. Nur dagegen muß fie ſich verwahren, daß man ihr 
durch irgend eine geſchickte Escamotage aus dem Rechte eine 
Pflicht macht, weil ſie durch Anerkennung dieſer Pflicht Ge⸗ 
fahr läuft, zu einem Werkzeuge der Regierung gemacht zu 
werden. 5 : 


= Glückliche Freiwerberei. 


Ueber den jetzigen engliſchen Cabinetsminiſter Labouchere 
hören wir folgendes. Er war 1822 Commis in dem großen 
holländiſchen Bankierhauſe Hope zu Amſterdam und wurde von 
feinem Prinzipal nach London geſchickt, um dort mit dem Hauſe 
Baring eine Anleihe abzuschließen. Et legte dabei fo viel Ge⸗ 
ſchick an den Tag, daß Baring aufmerkſam auf ihn wurde. 
Ach, ſagte er eines Tages zu dieſem, Sie haben eine aller: 
liebſte Tochter, möchten Sie mir nicht deren Hand geben. 
Junger Mann, entgegnete Bating, ich bin Ihnen zwar ſehr 

gewogen, aber meine Tochter kann ich doch nicht gut einem 
bloßen Commis geben. Wie aber, wenn ich Aſſocie des Hau⸗ 
ſes Hope wäre? frug Labouchere. Das wäre etwas anderes! 
rief Baring. £ 

Labouchere verabſchiedete ſich und reiſte nach Amſterdam. 
Hier ſtattete er ſeinem Prinzipal Bericht ab und ſagte: Herr 
Hope, ich wünſche Ihr Aſſocie zu werden. Hope erwiderte 
lächelnd: Sie ſind ja ohne Vermögen. Wenn ich aber Barings 
Schwiegerſohn werde? frug Labouchere. Potz tauſend, ſchrie 
Hope, ich ſage Ja. N 

Z3bei Monate darauf hatte Labouchere Hochzeit mit Miß 
Baring und war Hopes Aſſocie. 


Ein Bild aus dem Leben. 
(Driginal⸗Brief eines Dienſtmädchens an deſſen Mutter.) 


Liebe Mutter! Es iſt recht traurig, daß wir gar ſo arm 
ſind. So lange Vater lebte, konnten wir nicht klagen. Nun 
er todt iſt und ſich's ergiebt, daß mehr Schulden da ſind, als 
Vermögen, wiſſen wir kaum noch, wo wir unſer Haupt hin- 
legen ſollen. Viel bitterer iſt es für uns noch, weil wir's nicht 
gewohnt ſind und haben nicht dran gedacht, daß es uns ſo 
ſchlimm ergehn wird. 

Ich weiß nicht, es iſt mir, als wenn ich es ſchon bereuen 
müßte, daß ich Dich verlaſſen habe und nach Breslau gegan⸗ 
gen bin. Ich will aber ſtandhaft fein, denn ich thats ja, um 
Deinen Kummer zu erleichtern; ſonſt möchte ich wohl gern 
wieder bei Dir ſein, ſollte ich auch Salz und Brod nur haben 
mit Dir. Daß ich meine Füße unter fremder Leute Tiſch ſtecken 
muß, das will ich gern ertragen, man iſt überall zu Haus, wo 
man ſeine Schuldigkeit thut — und meine Herrſchaft meint's 
auch gut zu mir, weil ich thue, was meine Pflicht iſt. Aber es 
iſt doch ein ſchmerzvoller Unterſchied, Magd zu ſein in einer 
Schankwirthſchaft gegen früher, wo ich Kindesluſt habe genoſ⸗ 
ſen im ſtillen Elternhauſe. Wie war es ſo friedlich und geruhig 
bei uns daheim, und welch ein Lärm und Toben tft hier vom 
hellen Morgen bis in die ſinkende Nacht. 

Viel lieber hätte ich einen noch ſchwerern Dienſt genommen, 
wenn ich hätte unterkommen können bei ſtillen Leuten, aber ich 
fand keinen andern Dienſt, als den wo ich bin und mußte froh 
ſein, ihn zu erhalten, denn es iſt kein groß Waͤhlen und Feder⸗ 
leſen hier. Doch das Wirthshausleben will mir nicht in Kopf. 
Jeder Burſch oder Mann, er mag ausſehen, wie der Mond im 
Vollen oder wie der Schuſter vor Tage, will vor ſeine Paar 
Groſchen, die er hier verzehrt, mich anpacken und herumholen, 
einer unverſchaͤmter, als der andere. Sie reißen Einem das 
Zeug vom Leibe und ſagen Einem Dinge vor, daß man ſich 
die Ohren zuſtopfen möchte. Wie ich zu Haus war, bin ich 
ſchon nicht gern zum Tanz gegangen, weil man eines Jeden 
ſein Löffel fein fol; aber hier iſt's noch ſchlimmer, denn es 
ſcheint fat, als wäre eine junge Magd im Wirthshaus ſchul⸗ 
dig und verbunden, dem Gaſte zu jeder Flaſche Bier ein Stück 
von ihrer Ehre zuzugeben. Aber Mutter, Sie können das hei⸗ 
lige Abendmahl darauf nehmen, daß ich mich nicht wegwarf; 
ich habe geſtern einem Kerl, der mich unſchicklich anfaßte, eine 
Ohtfeige gegeben, daß ihm der Kopf ſummte und wagt ers 
noch einmal, ſo kriegt ers ſo von mir, daß er ſeine Knochen im 
Schnupftuch wickeln fol. Nun foll ich freilich nicht grob fein 
egen die Gäſte, und Madame ſcheltet mich eine Wiedergeſpen⸗ 

ge und frägt mich, ob ich davon entzwei ginge, wenn mich 
Einer anfaßt, aber ich hab's ihr gut gegeben, fie fol nicht glau⸗ 
ben, daß ich mich einer Henfaft auf dieſe Art verkaufe. Doch 
fieht fie das auch wohl ein und meint nur, man muß Geduld 
haben, jede Nahrung bringt ihre Sorgen und leben muß man 


doch. 
Nun liebe Mutter, leben Sie recht wohl, ſobald ich mein 
Lohn kriege, will ich's redlich mit Ihnen theilen. Vorläufig 


habe ich Ihnen nur ſchreiben wollen wie es mir geht. Laſſen 
Sie ſich nicht bange ſein; es iſt im Geiſte ſtets bei Ihnen Ihre 
Sie liebende Tochter e a £ 

; Hedwig. 


Nuflands Heer, Flotte und Finanzen. 


Unter dieſer Ueberſchrift befindet ſich in der zu Heidelberg 
vom berühmten Geſchichtsſbreiber der „Geſchichte der poetiſchen 
National⸗Literatur der Deutſchen“, G. G. Geroinus, her⸗ 
ausgegebenen „Deutſchen Zeitung“ (Mr. 193. 12. Juli. Beil.) 
ein Aufſatz, der in lebensfriſcher, offenbar mit großer Sachkennt⸗ 
niß geſchriebener Darſtellung die Hilfsquellen des ruſſiſchen 
Rieſenreiches, ſeine Heeresmacht, ſeine Schiffskräfte prüft und 
zu gleicher Zeit einen allgemeinen Ueberblick über die politiſche 
Weltſtellung dieſes Koloſſes im Revolutionsjahre von 1848 ent⸗ 
wirft. Wir wollen verſuchen, einen kurzen Auszug unſern Le⸗ 
fern zu liefern, da leider der Raum unſeis Blattes nicht die 
Mittheilung des Ganzen geſtattet und wir nicht gern Auffäße 
durch mehrere Nummern hindurch zerſplittern. Wir kommen 
auf den Aufſatz haupiſächlich deshalb, weil wir hoffen, der weit- 
verbreiteten Angſt vor ruſſiſchen Heeren dadurch im Leſerkreiſe 
dieſes Blattes einen Damm ſetzen und beweiſen zu können, daß 
die gefürchteten Kräfte des ruſſiſchen Czaarenthums gar nicht 
ſo bedeutend ſind, als ſie oft ausgeſprengt werden. 

Die ruſſiſche Armee ſoll eigentlich beſtehen aus einer Mil⸗ 
lion Menſchen; der wirkliche Beſtand wird aber höchſtens auf 
7 - 800,000 Mann anzuſchlagen fein, die Koſaken ſowie alle 
Reſerve- und Invalidenkorps mit eingerechnet. Wenn nun für 
den Krieg im Kaukaſus, für Aufteaitbaltung der Ordnung im 
Innern des unermeßlichen Reiches, für die Sicherheit der weis 
ten Grenzen gegen China, Perſien, die Türkei, Schweden, end⸗ 
lich für das Niederhalten Polens ſehr große Truppenmaſſen 
nöthig ſind, ſo wird man nach angeſtellten genauen Berechnun⸗ 
gen höchſtens 300,000 Mann als die Zahl annehmen können, 
die Rußland in einem Kriege gegen Deutſchland in's Feld ſtel⸗ 
len könnte. Durch ſtarke Rekeutirungen werden freilich bedeu⸗ 
tende Reſerven gebildet werden, dieſe könnten aber bei den unge⸗ 
heueren Entfernungen nur langſam herbeigezogen werden, zu⸗ 
mal da Rußland nur zwei Chauſſeen und noch keine vollendete 
Eiſenbahn hat. Die Rekrutirungen, deren Stärke früher nach 
dem jedesmaligen Bedürfniß der Armee beſtimmt wurde, ſollten 


ſeit den menſchenraubenden Kriegen im Kaukaſus regelmäßig 


in einer Hälfte des Reiches und zwar zu 4 von 1000 ſtattfin⸗ 


den, was auf eine der Rektutirung unterworfene Bevölkerung 
von ungefähr 50 Millionen jährlich 100,000 Mann betragen 


hätte. Es find aber nicht blos 4, ſondern gewöhnlich 8 vom 
1000 ausgehoben werden, ſo daß in jedem Jahre wenigſtens 
4, oft bis % der ruſſiſchen Armee aus Rekruten ergänzt wird. 
noch die Beſtechung tritt, welche von den Gemeinden angewen⸗ 
del wird, um die ordentlichen arbeitſamen Leute ſich zu erhalten, 
die Taugenichtſe aber anzubringen; man zahlt dafür, daß jene 
für untauglich, letztere aber für tauglich erklärt werden. Auf 
dieſe Weiſe kommen nun ſchon größtentheils ſehr ſchlechte Sub⸗ 
jekte zum Militär. Nun hat aber noch jede Gemeinde das 
Recht, Taugenichtſe aus ihrer Mitte zu jeder Zeit auf künftige 
Abrechnung als Rekruten in's Heer zu ſtellen, wozu noch die 
kommen, welche Kriminalverbrechen begangen haben und die 
man nicht gerade an den Jeniſei und in die ſibiriſchen Berg⸗ 
werke ſchicken will. So kommt alfo eine ſebr große Zahl wirt 
licher Verbrecher in's Heer, und wie das auf Ehrgefühl und 
Moralität des Ganzen wirken muß, liegt klar vor Augen. Daß 
das Ehrgefühl nicht gehoben wird, bewirkt die wahrhaft kanni⸗ 
baliſche, hündiſche Behandlung der Soldaten, welche alles nur 


thun, weil fie müſſen und ihnen der Stock des Corporals wie 


das Schwert des Damokles ſtets über dem Haupte oder viel⸗ 
mehr Rücken ſchwebt. Die verhaltniß mäßig ſehr Wenigen, die 
15 Jahre voll Schlachten, Entbehrungen und Mißhandlungen 
überleben, treten in die Reſerve und werden in ihre Heimath 
entlaſſen, wo fie dann ihren früheren Gemeinden und in der 
Regel ſich ſelbſt zur Laſt find. Ihre Penſion beträgt nur wer 
nig Rubel für's Jahr; Arbeiten zu Hauſe und im Felde haben 
ſie verlernt und führen daher meiſtens ein elendes Leben. Vor 
einigen Wochen ſind auch dieſe zum Dienſt nach Polen berufen. 
Von irgend einer Bildung kann bei ihnen gar keine Rede ſein, 
denn auf den Dörfern gibt es keine Schulen und in den weni⸗ 


gen Städten wachſen die unteren Klaſſen auch ganz ohne Bil⸗ 


dung auf. Daß die moraliſche Kraft derſelben deshalb nur 
eine ſehr geringe fein kann, iſt wohl varaus einleuchtend. Das 
gegen feblt es dem Ruſſen nicht an natürlichen Gaben, er fin⸗ 


det ſich leicht und ſchnell in gegebene Verhältniſſe, hat angebo⸗ 


renen Muth und wird durch die ſtrenge Dreſſur zu einer Art 
Maſchine, ſo daß er ſo lange in der Schlacht ſteht, als es der 
Offizier befiehlt, und wenn Tauſende um ihn ſtürzen. In 
Maſſen iſt der tuſſiſche Soldat daher ein ſehr guter zu nennen, 


Die Rekrutirung geſchieht durch's Loos, zu welchem Uebelſtande 


— 
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aber in der Vereinzelung fehlt es ihm an Einſicht und raſchem 
Uueberblick der Verhältniſſe. Außerdem iſt er an Hitze und 
Kälte und beſonders an Hunger gewöhnt, und iſt es gern im 
Kriege, wo es ihm leidlicher geht, wie im Frieden beim ſchauer⸗ 
lichen Paradedienſt. Die ruſſiſche Artillerie hat wegen ihrer 
ausgezeichneten Dreſſur ſſets in allen Kriegen einen guten Ruf 
genöffen, und die Reiterei iſt, was die Pferde anbetrifft, die 
beſte in Europa. Die Schützen, meiſt Finnländer, find ſehr geübt, 
die Garden jedoch mehr ein Soldatenſpielzeug des Kaiſers. 
Von den Koſaken, die c. 100,000 Mann aufſtellen können, 
braucht nichts geſagt zu werden; ſo brauchbar wie ſie als Poſten 
und Verfolger des geſchlagenen Feindes, ſo unbrauchbar ſind 
ſie zum Angriff. N N 

An guten Generälen iſt ein großer Mangel, wenigſtens an 
thatkräftigen. Pasquewitſch iſt nahe an 70 Jahr alt; 
Tſchernitſcheff hat bereits dieſes Alter; Woronzoff hat 
ſich mehr durch diplomatiſche als milikäriſche Thaten ausgezeich⸗ 
net; Panowski hat durch den unglücklichen Zug nach China 
eine traurige Berühmtheit erlangt; Saß, der Kurländer, 
würde ein guter Reiter, aber ein ſchlechter Ober⸗General fein; 
Rüdiger wurde bekanntlich in den türkiſchen und polniſchen 
Krieg geſchickt, weil er nichts lernen wolltez Pahlen, 
ein ſehr ernſter und gebildeter Mann, dürfte ſchwerlich ſeines 
Alters wegen den Krieg mitmachen. Die Generäle Lieven, 
Sacken und Kotzebue endlich dürften ſchwerlich den Oberbe— 
fehl gegen ein deutſches Heer erhalten, weil fie eben Deut: 
ſche ſind und der Kaiſer in einer Zeit, wo er den Religonsfa⸗ 
natismus anregt, ſchwerlich den von den Ruſſen gehaßten 
Deu ſchen eine ſo hohe Stellung anvertrauen könnte. Es 
müßte alſo ein Suwarow erſtehen, wenn die Ruſſen ſiegen 
ſollten; denn wenn auch der erſte Stoß furchtbar ſein wird, 
ſo wird er ausgehalten werden, und überdies kann die Armee 
nicht zu weit in Deutſchland einrücken und nicht zu lange dort 
evrweilen. 5 

Denn es gibt für den ruſſiſchen Kaiſer bei uns noch etwas 
Furchtbareres, als die Heeresmacht, nämlich die Macht des 
entfeſſelten Gedankens, die Macht der Freiheit. Dieſe 
würde Freiheitsgedanken bei einem längeren Aufenthalte in 
Deutſchland unter das Heer, insbeſondere die Offiziere, brin⸗ 
gen, wodurch die einzige Stütze des Kaiſers, das Heer im In⸗ 
nern um ſeinen Scepter zu halten, genommen und ein Umſturz 
des ganzen Reiches herbeigeführt werden könnte. Ja, wir ver⸗ 
muthen, daß eben um dieſer letzten Gefahr willen der ruſſiſche 
Krieg gar nicht ſo nahe bevorſteht, als man behauptet, und 
daß Rußland nur durch außerordentliche Ereigniſſe wird ver⸗ 
mocht werden können, zum Angriffe zu ſchreiten, bei dem es 
zumal die ebenſo unglückliche als treuloſe Nation der Polen 
hinter ſich laſſen müßte. 

Wie ſchon angeben werden konnte, daß Rußlands Armee 

im Falle eines Krieges mit Deutſchland an guten Feldherrn 
Mangel haben dürfte, ſo iſt dies noch mehr der Fall mit der 
Flotte, deren Leitung größtentheils erbärmlich iſt. Die Flotte, 
von Außen ſchön und bunt anzuſehen, iſt für den Krieg un⸗ 
tauglich, obwohl die ruſſiſchen Matroſen gute Seeleute ſind. 
Sem ſich daher mit der engliſchen nicht im, Entfernteften 
meſſen. 


Was endlich die Finanzen anbetrifft, fo befinden. ſich die 
ruſſiſchen trotz des Pompes, mit welchem die Goldbarren in 
St. Petersburg aus einem Keller in den andern gebracht wer⸗ 
den, in einem ſehr bedenklichen Zuſtande. Rußlands Schul⸗ 
denlaſt iſt ungeheuer, die Ausgaben bei dem herrſchenden Be⸗ 
ſtechungs⸗ und Diebsſyſtem großartig, der Kredit vollkommen 
vernichtet. Als Cancrin, der Finanzminiſter, abtrat und 
kein Anderer die Verantwortlichkeit übernehmen wollte, machte 
der Kaiſer ſelbſt die Geſchäfte mit den Banken von London, 
Wien und Paris ab, zugleich aber ein Taſchenſpielerkunſtſtück, 
das ihm gefährlich werden dürfte. Schon unter Katharina II. 
waren viel Papierrubel zu gleichem Werthe der Silberrubel aus 
gegeben worden; dies geſchah in großer Menge unter den fol 
genden Regierungen, fo daß endlich der Werth auf den vierten 

i 9270 Jetzt iſt Gold und Silber beinahe ganz aus dem 
Verkehr geſchdunden. Da gab der Kaiſer 600 Millionen neuer 
Papierrubel aus zum vollen Werthe der Silberrubel und ver⸗ 
ſprach, die alten entwertheten zu einem beſtimmten Courſe an: 
zunehmen. Schon jetzt fangen fie zu finten an, dies wird 
beim Kriegsausbruch in erhöhtem Maaße geſchehen, die Na⸗ 
tion um viele Millionen betrogen werden und die Kriegsbegei⸗ 
ſterung etwas abkühlen. f 

Rußland hat jetzt nur zwei ahne Nena Danemark und 

chweden. Danemark wird ſeine Kr fte bald ganz erſchöpft 

— ein Bündniß Bu 1. 0 b weden 3 

beinahe ſchon jetzt der iſt, bald unpopuräl ſein 
und könnte König Oskar's Fall nach ſich ziehen, zudem die 


uffen wegen Finnland und Liefland dort im Volke fo verhaßt 
wie bei uns. Deulſchland hat nur einen Bundesgenoſſen. 
die öffentliche Meinung der gebildeten Nation von ganz 


Europa, doch genügt dieſe, und obgleich der ruſſiſche Goliath 
80 DaF En Mann + fo 70 und wird ihn der deutſche 
David, wenn er einig und entſchloſſen handelt, ficherlich dur 

ſeine Schleuder zu Boden werfen. ſſen b ſicherlich 8 ch 


Der polniſche Flüchtling. 
Eine Geſchichte aus der neueſten Zeit von Auguſt Braß. 


Nicht gar ſo weit von der Grenze des ehemaligen Freiſtaats 
Krakau entfernt, den jetzt Oeſterreich in Beſitz genommen hat, 
weil fo viele Unruhſtifter d'rin wohnen, liegt, auf dem kaiferlis . 
chen Gebiete, ein Dörfchen fo ſtill und friedfertig mitten in 
einem fruchtbaren Thalgelände, daß man glauben ſollte, die 
Leute, die da wohnen, müßten auch ein recht glückliches, ſtill 
zufriedenes Leben führen und Verbrechen und Uebelthat könnten 
unter ihnen gar nicht vorkommen. Aber Du lieber Gott, Noth 
und Elend und Unzufriedenheit finden ſich überall, und wo die 
erſt eingekehrt find, kommt bald Alles Uebrige hintendrein. So 
iſt's auch da geweſen. Der Beſitzer des Dörfchens und der 


vielen Güter in der Nachbarſchaft war ein reicher, reicher Herr, 
der in Wien lebte, und ſich wenig um ſeine Unterthanen küm⸗ 
merte, wenn nur die Verwalter, die er über fein: Beſitzungen 
eingeſetzt hatte, zur rechten Zeit das Geld einſchickten. Im Uebri⸗ 
gen mag er ein ganz guter, lieber Herr geweſen ſein, das weiß 
ich nicht näher, gehört auch nicht weiter hierher, aber das ſteht 
feſt, daß der Verwalter des Dörſchens, von dem ich Euch hier 
erzählen will, ein rauher, harter Mann war, der die Leute ſchund 
und plagte, wo er nur konnte, damit er ſeinen eigenen Vortheil 
beſſer wahrnehmen und ſich auf ſeines Herren und deſſen Unter⸗ 
thanen Koſten bereichern möge. 


Nun war in dieſem ſelbigen Dorfe ein hübſches Mädchen, 


Kathinka geheißen, die hatte keinen Vater und keine Mutter 


mehr, ſondern war bei ihrem Oheim, der die kleine Schenke be⸗ 
ſaß, die wohl ein paar hundert Schritte vom Dorfe entfernt, 
aber dicht bei dem herrſchaftlichen Garten lag. So war es 
wohl natürlich, daß Kathinka den Verwalter kannte, und der 
Verwalter kannte Kathinka und hatte ſie gekannt, als ſie faſt 
noch ein Kind war. Er warf alsbald ein Auge auf das Mäd⸗ 
chen, als fie herangewachſen war, und die Leute im Dorf ſpra⸗ 
chen unter einander allerlei davon, denn man weiß wohl, es wird 
manchmal ein Wort mehr geredet, als eigentlich verantwortet 
werden kann. Das war aber bei Kathinka gewiß auch der Fall, 
denn obwohl ſie recht gut wußte, daß der Verwalter nur ihtet⸗ 


wegen ſo oft bei ihrem Oheim verkehrte, dachte ſie doch viel zu 


brav, ſich irgendwie mit ihm einzulaſſen. Dazu kam aber noch, 
daß fie einenandern hatte, der ihr weit beſſer gefiel, als dere 
Verwalter, und das war einer drüben vom Krakauer Gebiet, 
Kolzicki mit ſeines Vaters Namen, ein ſchlanker, kraͤftiger Burſche 
von fünfundzwanzig Jahren, mit ſchwarzem Haar und Bart 
und einem Paar Augen, die wie Leuchtkugeln blitzten. Von, 
Grund ſeines Herzens aus war er eigentlich ein braver, rechtli⸗ 
cher Menſch, hatte aber auch ſeine Fehler, von denen war wohl 
der größte der, daß ihn ſein Vater gelehrt hatte, es ſei keine 
Sünde, den großmächtigen, reichen Kaiſer von Oeſterreich um 
einen geringen Theil feiner Einkünfte zu beſtehlen; ess giebt lei⸗ 
der noch gar Viele, die es für kein Unrecht halten, Staat und 
Gemeinde um die Steuern zu betrügen, und man kann dieſem 

wrrthum nicht genug begegnen; — nämlich er war feines Ge⸗ 
Jerbes ein Schmuggler. Sein Vater hatte ihn dazu von Ju⸗ 
gend auf erzogen, und da er im Uebrigen, wie ſchon geſagt, das 


Herz und den Kopf auf dem rechten Flecke hatte, ſo war's gar 


kein Wunder, daß er in dieſem abenteuerlichen Geſchäfte ſich 
aus zeichnete, und fein Name bei den öſterreichiſchen Grenzbe⸗ 
amten wie unter feinen Kumpanen bald eine Art von Berühmt» 
heit erlangte. — So war alſo der Mann beſchaffen, an dem 
Kathinka mit ihrer ganzen Seele hing, und von welchem ſie 
ebenſo mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit ſeines Charakters wies 
der geliebt wurde. 

Der Kolzidi wußte indeſſen von den Bewerbungen des 
Verwalters um Kathinka, denn ſie hatte kein Geheimniß vor 
ihm, und wenn er auch weiter nicht eiferſüchtig war, reichte doch 
ſchon der Gedayke hin, daß ein Anderer ſich am fein Mädchen 
bemühe, um ihn in die äußerſte Wuth zu bringen, daß er die 
fürchterlichſten Drohungen gegen den Verwalter aus ſtieß, wenn 
der noch einmal der Kathinka mit einem Wort oder einem 


Blick zu nahe käme. Dieſer wußte das auch recht gut, aber er 


war ebenfalls nicht der Mann, ſich zu firhten, ſondern mit einer 


Art von Trotz ſetzte er feine häufigen Beſuche in der Schenke 


fort und ſagte, er mache ſich aus den Drohungen des Krakuſen 


auch nicht ſo viel. Da hatte nun die arme Kathinka natürlich 


viel Angſt und Noth auszuſtehen, die Sache nur immer gütlich 


zu vermitteln, daß der Haß der beiden Männer nicht in helle 
nabe Sie litt es gar nicht mehr, daß 

in die Schenkftuber hineinkam, auch wenn der Verwalter gar 
nicht da war, ſondern ſie nahm ihn mit in ihr Stübchen, da 


plauderten ſie zuſammen, wie Verlobte thun, denn um Johanni 
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ſollte die Hochzeit fein, und ihr Onkel, der einſah, daß fie Recht 
hatte, ließ ſie gewähren und behalf ſich lieber mit der Magd 
allein, um jedes Unglück zu verhüten. , 
Seit längerer Zeit nun hatte Kathinka in dem Benehmen 
ihres Bräutigams eine Veränderung wahrgenommen, nicht 


etwa, daß er in feiner Zärtlichkeit und Liebe zu ihr nachgelaſſen, 


behüte Gott, aber es war eine Unruhe, eine faſt ängſtliche Haſt 
in ibm, wie wenn Einer etwas Wichtiges hat, das ſeinen Geiſt 
bei Tag und Nacht in Anſpruch nimmt. Sie fragte ihn zwar 
oft genug, was ihm denn fehle, er aber antwortete aber immer, 
es ſei nichts, gar nichts; und als ſie immer auf's Neue in ihn drang, 
meinte er endlich, ſie möchte nicht weiter fragen, es werde bald 

enug offenbar werden. Das war auch wirklich der Fall. Eines 

ages ging ein dumpfes Gerücht durch das Dörfchen, Niemand 
wußte recht, wo es hergekommen war — die Einen ſagten, ein 
hauſirender Jude habe es mitgebracht, die Andern wollten es 
von zwei Landreitern gehört haben, — daß in Krakau eine Re⸗ 
volution losgebrochen fei, die Polen wollten ihre ehemalige Frei: 
heit wieder gewinnen, die öſterreichiſchen Truppen wären ſchon 
aus der Stadt gejagt, und das ganze Land im Aufſtand. Ein 
Scheerenſchleifer, der Abends ins Dorf kam, konnte zwar auch 
nichts Gewiſſes darüber ſagen, aber er brachte die Kunde, daß 
er allerdings nach der Gegend von Krakau hin ein ſcharfes 
Schießen gehört habe, aber ob die Polen oder die Kaiſerlichen 
das Feld behalten, davon wußte er nichts. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miseellen. 


Ein gutes Pferd, welches einmal der Liebling ſeines Herrn 
geworden, iſt dem Araber um keinen Preis feil. Will Jemand 


Raub geſchehen. “ Auf ſolche Weiſe find ſchon oft die ernſteſten 
Streitigkeiten zwiſchen den verſchiedenen Stämmen entſtanden. 
— Ein Scheikh vermißte einſt eine feiner ſchönſten Stuten von 
einer beliebten Pferderace, und man konnte durchaus nicht er⸗ 
mitteln, ob dieſelbe ſich verlaufen habe, oder ob ſie geſtohlen 
worden ſei. Einige Tage darauf entführte ein junger Mann 
von einem andern Stamme die Tochter deſſelben Häuptlings, 
welche er ſeit längerer Zeit vergeblich zur Frau begehrt. Der 
Scheikh und ſeine Leute verfolgten die Flüchtigen, es gelang 
ihnen jedoch nicht, ſie einzuholen. Der alte Schweikh ſchor hoch 
und theuer, der Räuber müſſe auf dem Teufel oder auf ſeiner 
verloren gegangenen Stute geritten fein, — und wirklich erga⸗ 
ben die angeſtellten Nachforſchungen, daß der Räuber ſeiner 
Tochter und feiner Stute ein und dieſelbe Perſon war. Der 
Zorn des Scheikhs miiderte ſich ſehr durch die Ueberzeugung 
daß ſein Pferd von keinem andern fremder Race an Schnellig 
keit übertroffen worden, und er verzieh gern den Raub ſeine 
Tochter, um nur wieder in den Beſitz ſeiner Stute zu kommen. 


Metternich, Ludwig Philipp und Guizot ſollen den euro⸗ 
päifchen Contingent verlaſſen und nach Auſtralien überſiedeln 
wollen. Metternich will vermöge eines arteſiſchen Brunnens 
von dort aus die Verbindung mit ſeinem Schloß Johannisberg 
unterhalten. 


Ein Fremder fragte in Leipzig einen ihm begegnenden Ein. 
wohner: „Können Sie mir nicht ſagen, wie man nach dem 
Reichenbachſchen Garten geht?“ — „Hören Sie, wiſſen Sie 
was, das will ich Ihnen ſagen, das weeß ich nicht!“ antwor⸗ 
tete der Gefragte. . ; 


Eine junge Dame in Berlin hatte eine reiche Erbſchaft ge, 
macht. Bald bewarb ſich um ihre Hand ein Dichter, der vom 


von einem andern Stamme ein Pferd, welches feine Augen auf | Ettrage feiner Verſe nicht leben konnte, und ſich daher auf 
fi gezogen, erlangen, fo kann dies felten anders, als durch] Gelegenheitsgedichte verſuchen wollte. 


Ueberſicht der am 23. Juli 1848 pre⸗ 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Frühpr.: Gand. Hildebrand, 5 u. 
Amtspr.: Diac. Hilſe, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Herbſtein, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 53 u. 
Amtspr.: S. S. ulrich, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac: Weiß, 11 u. 
St. Bernhardin. Frühp.: Diac. Dietrich, 54 u. 
Amtspred.: Sen. Krauſe, BE u. 
Nachmittagspr.: G. S. Goſſa, 13 u. 
Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Etzler, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: G. S. Zacharias, 9 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Heſſe, 13 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: G. S. Frommberger, 93 u. 
St. Barbara. Amtspr. Civ⸗Gem.: Cand. Moͤrs, 7 u. 
Nachmittagpr.: Eccl. Kutta, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 u. 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
Nachmittag spr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 11 u. 
St. Trinitatis. Pred. Blumenberg, 84 u. 
Miſſionspred.: Pred. Caro, 3 u. 


Hofkirche. 


St. Salvator. Amtspr.: Pred. Blumenberg, 74 U. 
Nachmittagspr.: Eccl. Laffert, 124 u. 


Armenhaus. Pred. Jäkel, 9 u. 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Marta. (Sandkirche.) Amtspr.: Cur. Gomille. 
Nachmittagspr.: Capl. Spieske. 
St. Vincenz. Frühpr.: Eur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. - 
St. Dorothea. Frühpr.: Capl. Renelt. 1 
\ Amtspr.: Cur. Pantke. . 
St. Adalbert. Amtöpr.: Capl. Aulich. 
j Nachmittagspr.: Curatus Kammhoff. 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Pfarrer Hoffmann. 
Amtspr.: Cur. Kauſch. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Fruhpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Vogtherr. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Pred. Wagner. 3 u. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebüh ren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Verwiſchte Anzeigen. Albrechtsſtraße Nr. 7 
n iſt in der vierten Etage eine kleine Wohnung 
Zum 5 11 und Wurſtausſchieben im 8 9 aus 2 e Kabinet 
umengarten und Kochgelaß, im Ganzen oder 
Montag, den 24. Juli, ee ergebenſt ein au — und zu 8 er Fr 
M n kupferner aſchkeſſel, 
elzern, Caffetiére I 10 Kannen — A iſt billig zu verkaufen: 


Ich wohne jetzt Altbüſſer Strafe Nr. 61 
dicht neben ee ae. j 
W. Marks, Schneldermeiſter. 


u vermiethen und - 
1 Stube und Allos 2 ichaeli zu beziehen iſt 


Nikolaiſtraße Nr. 48. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Weintraubengaſſe Nr. 6, 
2 Stiegen. 


Eine freundliche Stube, 
nebſt Alkove, Küche und Bodengelaß, iſt an 
einen foliden Miether zu einem billigen Preife 
zu vermiethen und zu Michaeli zu bezieben. 
Stammwitz, Schloſſer⸗Mſtr. 
Graben Nr. 5. 


Freundliche Wohnungen 


ſind billig zu vermiethen und bald zu beziehene 


Das Nähere zu erfragen Matthiasſtraß 
Nr. 52, beim Wirth. 


—ͤüy— — — ̃ͤů—ʒ — 6 

Am 21. d. Mts. Abends, iſt auf dem Neu⸗ 
markt ein junger Hund, ſchwarz, mit weißer 
Bruſt, weißem Hals, weißer oli bien 
gelben Backen und auf den Namen Joli hoͤrend, 
verloren gegangen. Wer denſelben Reuſche⸗ 
Straße Nr. 23 par terre abgiebt, erhält eine 
Belohnung. 


—— 
Eine kleine möblirte Stube 
iſt zu vermiethen Ohlauerthor, Kloſterſtraße 

| Kr. 25. Das Nähere im Gewölbe daſelbſt. 


eilt billig 
zu beziehen. 


